
chtistoph Hein

Drei kurze Bemerkungen

zu Eichendorff, zu den schlesischen

Autoren und zu Schlesien

Rede zur Verleihung des Eichendodf'Literäturpreises dunh den Wangener Kreis -
G€sellschaft für titeratur und Kunst ,,Der Osten" an 26. September 2oro.
Silesiä Nova dankt Christoph Hein für die freundliche Enaubnas zur Veröffentlichung.

I ch l'abe richendo ffalsJuSe-dlche', ak l(ind kennpn8e p'n, . ,/ue'\, pinite seiner

I cedichre, d e n - vhwe'mi, i8 wie 'ie ,ind - w"nig ratten. Aber dann -a-d ch

I da. .,1'ben pine\ Idls"ni.htt , urd d" reizte scron der Trtel, den- die Be/ei( h-

nung raugenichts gab es darnals noch und geleSentlich wurde sie mir um die ohren

Sehauen. Da reizte es, ein Buch zu lesen, das einen solchen unhold zrm Helden erhob.

Und ich Slaube, es gab für mein damaliges Int€resse än diesem Buch noch einen

anderen Crund, den ich dama s nicht einmal erahnen konnte. l\4itt€ der soer lahre

8er;et mir däs Buch in die Hände, es war in Ost und West die Zeit des Wiedemufbäus,

de5 Wirtschäftswunders im Westen, des,,Bau auf, bau auf, Freie Deutsche lugend,
bäu alf im Osten. Ein N€uanfan8 rnußte gesetzt werden, es sollte wiedergutge-
macht werden, was loeben in einem Krieg zerstört und untergeganSen war. Die

Trümmerfrauen mit Kopftuch hatten die Wehrmachtspimpfe mit Ritterkreuz als neue

Helden abSelöst. Nun wurde Le istu ng gebra ucht, war die Cründerteneration 8efra8t,
die SechsTaSe-Woche die Norm, die Sechzig-Stunden-Woche üblich. Da war eine Ce

schichte, dieeinen Täugenichts bewunderte, kontradiktorisch, obszön gerädezu, stand

frivol gegen Aufbauwillen und Aufbaudiktat jener Jahre. Es war eine Insel der Faul-

heit, €in Rühmen des Nichtstuns, eine 8enüßliche Rebel ion. lch vermute, dämals war
es eine aufbeSehrende Verweigerungshaltung, die - unerkannt und unbewußt - den
junten Menschen zum Eichendorff greifen l;eßen.

Den eßten Literäturpreis, den Heinrich iMann Preü, erhielt ich für mein allererstes

Buch. Der Pr€is war in der DDR besofdeß anSesehen, denn die AGdemie der Künste

vergäb ihn und er Salt als einiSemaßen staatsfem. Es war eine hohe AuszeichnunS,

die 8ewöhn ich für ein Lebenswerl< vergeben wurde, aber wen. äuch mein oeuvre -
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wie 
'nan 

ein Lebenswer< zu bezeichnen pflegt - zu der zeit nur als einem einziSen,

dünnen Buch bestand, es wär dam:ls mein Lebenswer<-

Besonders wichrig für mich wurde der Preis durch den Lardator, so wie mjr heute

der Eichendorff-Preis durch den Lobpreisenden besonders werrvoll ist. Damals wie
heute war es ein von mir sehr geschätzter |\4ann. Dama s wie heute war es ein Schle

sier. Dama s wie heute war es ein Schlesier, den es bei KrieSsende nach l'4ünchei ver
schlagen harte. Und dämals wie heute waren es 

^4änner, 
deren Arbeiren von künsc

lerischer Perfektion und hohem Forrnbewußtsein Seprägt waren, und die jederzeir
den 11,1!t hatten, Segen den Ceist der Zeit z! stehen, gegen den henschenden Ceist,

der Sestern wie he!te ediSlich der Ceist der Herrschenden rst.

Damals w:r der geschätzte Lardaror Peter Hac(5. Und in seiner Laudatio sa8re er

!nter anderem, ich, 1944 geboren, sei der endSükig letzte Vertreter der schlesischen

Dieter Hidebrandt bewundere ich seit iangem- Vor jahrzehnten n!r aus def Distanz,

die das Fernsehen erzwinSt, aber:uch ermöglicht, ermöglichte !ber eine ansonsten

unüberwiid iche Staärsgrenze. lch schä|ze seine Perfektion, den Witz, seinen Hu-

mor, sein Uneßchrockensein.

celegentlich sprechen genervte oder auch dranSsalierte Künst er dävon, däß es in
der B!ndesrep!b ik Zensur 8ebe, gafz so wie in der DDR. sie wol en damit a!f L.,liß

s!ände aufmerksam machen, die sie in ihrer Arbeir behindern. Aber Zensur ist histo
risch und po itisch kon cet gefaßt, der Begriff bezeichnet ein EinSreifen des Staates,

eii Verbot dLrch s|aärliche Behörden und ist keinesfalls rnit den Cesetzen des [4arc
tes g eichzusetzen oder zLr verwechse n. Die Eingriffe des Llärktes mögen brural rnd
lebeisbedroh ich sein, sie sind soSar unumS;nglicher a s die verbore der zensur, wo
es häufi8 kleine Sch upfwinkelgab, um ihnen zu entkommen. Der Markt ist Snaden
los und erlaubt keine Dissidenz rnd kennr keinen Dissidenten. Wenn er den Kopf
schüttelt, sind ale [4essen gesunsen und jeder F uchtraum in diesef Welr veßpert.

Einen meiner ersten Verleger lernte ich pe6önlich nie kennen- Er war ein äherer

Heff, ein Unikum, um den sich Legenden rankten. Er hatre das TaSesSeschäfr seines

Verlages in einer hessischen Kleinstadt einern Ceschäftsführer überlasen und ließ

sich nur zwei , dreimal im lahr im Haus sehen. Dann lief er durch alle Räume und

plauderc sogar mit seinen Angestelren.
Bel einer solchen Ce etenheit sagte ihrn meine Lektorin, er sole unbedingt den

junsen Herrn Hein kennenlernen, von ihm verspreche sich der verlas eini8es. Eil] Jahr
später erschien er wieder in seinem Veda8, winkte meine Lektorin zu sich heran und

saSte ihr, er häbe sich mal die Zahlen aus der Euchhaltung geben lä$en !nd wisse

8ar nicht, warum er diesen Hetrf Hein <ennenlernen sole.
Wenn der f,lirl<t Sesprochen, wenn das Kapita entschiedei hat, nützt es auch

nichts, wenn der Papst und Cott ein Wort einlegen. Der l\4arkt kennt keinen Cott und
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(ennt keine Cnade. Er übt jedoch keine Zensur aus, er bet.eibt lediglich Profit
ma)(imierunS, und es ist ihm dabei völli8 8leichgülti8, womit der Profit erreicht wird.
Wenn mit der deutschen Klasik 6eld zu machen wäre, würde er die deutsche Klassik

auf seine Fahnen schreiben und die Fußballstadien nach coethe und schiller benen-

nen. Wenn man mit dem Lob des Kaoitälismus oder mit dem Lob des Komm!nismus
Celd mächen (önnte, der 

^4arl(t 
würde nicht €inen Auterb ick zö8ern, so wie er

heute bei Pornotrafie, Ausländerhetze, bei lr4ord und Totschlag und lt4ördern und Tot-

schlägern nicht zögert, sondern sie zu Celd macht.

Der l\4arkt ;st kein Zensor Wenn er auf Zensur trifft, veßucht er sie zu nutzen,
weiß er doch, Zensur kann, wenn man sie zu umgehen versteht, däs Ceschäft hefriS
beleben. BeSieriS wartet der I\,{ar(t derzeit auf däs Ende eine der €tzten Zensurmaß

nahmen des Bayrischen Freistaates. In fünfJähren nämlich endet ein Verbot, eine bis-

her hierzulande nicht zu umtehende Einschränkung, ein Diktät der Zensur in Eayern

und darnit in Sanz Deutschland wird hinfällig. ,or5 endet ein Schutzrecht, mit des

sen Hife Bayern jahrzehntelang Zensur ausübte. Der [4ar]<t sieht ab dem.iahrco15
einem Ceschäft entgegen, das bisher durch die Zensur verhindert und durch eben

diese bisher aLsteübte und nun endende Zensur Srandios zu werden veßpricht. In

Sold8eprägten Prachtbänden und preiswerten Volksausgaben, edergebunden wie

auch a s 8ro!chur, histori!ch-kritisch oder äuch bebidert, wird dann der [4arl(t den

Markt mit einem Buch überschwemmer, däs dann bald wieder in jedem deutschen

Haushalt zu finden sein wird. lm lahzors endet die Schutzfrist für den Autor Ado f
Hitler, die der Rechtserbe, däs Land Bayern, bisher für ein Druck Verbot nutzte.

Der [,lar<t der Sympathien für Hitler zu verdächtigen, ist jedoch völlig unsinniS.

Er würde das gleiche für Benedikt XVl., Karl lvalX oder Friedrich Hölderlin tun, wenn
der deutsche Konsument an diesen Autoren kaufinteressiert wäre.

Def lVarkt ist ein riSoroser Verfechter der ldeale der fränzösischen Revol!t;on, der
Freiheit jedenfals und der Cleichheit. Unter Brüderlichkeit versteht er die Freiheir
unter Brüdern, bei der man sich unterm Tisch Tritte veEetzt und überm Tisch sich

darüber zu ziehen veßucht. Cleichheit ist für ihn ein Natursebotr Die Sonette von
Rilke ooer oer all.bendli.h€ Schwac-s n- des +r 'r.h"n.. 'r dhrer e\ 8ei.n und
setzt es Sleich; er unteßcheidet und wägt sie allein nach dem Einspielergebnis.

Der iVarl(t weiß nichts von der Würde des lüenschen, aufseifef Waate der Cleich
heit schlägt da kein ZeiSer aus. HLmänismus und Kultur müssen für ihn verrnarktbar
sein, ansonsten bekommen sie den Verfallsstempel. Das alles ist tatal, unangenehm,
manchmal sotar strafbar, aber es i!r nie Zensur.

Und um dann doch in einem grundgesetzlich verbürgt zensurfreien Land vorhan-
dene, venteckte Zensur aufzudeckef. braucht es Scharfsinn und erheblichen l!4ut.
Dieter Hildebrandt geläng es. Er zwang die verborgene Zensur sich zu offenbaren,

8e8en ihn zuzuschlagen und sich dämit zu endarven. Er hat eii Eingreifen des Staa-
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res eneichr, Zensur wo.de gegen ihn aLsgeübt, die Srund8esetzwidrig !r.d ve'boten
war, er hit einen noch vorhandenen 

^4ißstand 
offenSelegt und damit,ur lmplosion

Sebracht. Durch seine Arbeit wLrde dieser St:at democatischer. Dieter HildebrandL

hat sich urn die B!ndesrepubli< DeLtsch and verdienr gemachr, f'eilich a!f eine Art
und Weise, wie sie uns Schleslern eigen isr.

lch wurde in Schlesien geboren und mußte das Land verlassen, ehe es mlr eindrücdich
wLrde. Es konnte daher nicht rneine Heimat werden, auch wenn ich nach der Fltcht
keine andere Heimat 8ewann. lch gehöre diesem veßunkenen tänd Silesia an. Und da

herbekanicheinBele8exemplareinesdic<enBuchesmirdemTite,,Schesien",indern
die schlesischer Alroren veEammek waren rnd in dern ich 8anz zu Recht auch

meinen Namen !nd ein srück meiner Lireratur fand. lm VoMorr srieß ich auf einen

bemerkenswerLen, mir unvergeß ichen Satz.,,ln Schesien", heißt es d:,,,singen die

Nachrigallen noch heute deursch."

ch habe die Nachrigallen inr Jahr meiner Cebrrr ni.hr gehör!. Das [4aschinen

Sewehrfeuer und die explodierenden Handgranaren waren wohl auter a s sie, ich weiß

daher nicht, ob sle damals deutsch gesunSen haben.

ch hörte davon, daß dama s ärch in vielen nicht deutschsprachigen Ländern deutsch

gesprochen und deutsch ges!n8en wurde, uiid ich vermure, dle Bevö ker!ng in jenen
Ländern verwechselte damals zu keiief Zeir die deutsche spräche und den de!rschen
cesang mit dem Cesan8 von NachtiSallen.

ch bin später nach Schlesien gefahren, in meine verlorene Heimat, und habe dem

Nachtigallengesang Selarscht. lch habe ihnen Senau zugehörr: sie haben nicht
deutsch gesungen, sondern sch esisch. Und ich vermute daher, daß - so wie sich vor
1945 die Berliner und Münchner über die Schlesier aufregren, wei die so ein merk

wijrdi8es Deulsch schwätzen - sich heute die Le!re in Warschau !nd in den [4asuren

über die Landsleute in Schlesien ärgern, wei die so ein merkwürdiSes Polnisch plap

pern. N,l:n redet dort n;mll.h noch inmer rch esisch. Das is. durch den Rübezahl, den

Liczyrzepa, wie er sich jetzr neiit, und dur.h das Riesengebirge oder Riesageberche,

heute heißt es Karkonosze, unumgänglich-

Und als lch dem schlesischen 6esan8 der schlesischen Nachtigallen auschre, däm-

mere mir, daß der hochverehrre Perer H.cks wohl doch nicht rechr hatle, als er

meinte, ich sei der endSüki8 leüte Vertreter der schlesischen Dichrerschule. Als ich

in Sch eslen den Na.hLiSa en z!hörte, wußte lch, es geht welter. Nach uns kamen

und kommef andere, a!ch indere schlesische Dichter und Dichterschu en.

Und vie eicht geht in nichr allzu ferner Ferne der Eichendorff Preis ai einen V€tr

üeter der neLen sch esischen Dichterschu e, vie eicht an Andrzej Stasiu<oderandie
von mir verehrte schlesische Nachtigall 0 ga Tokarczuk.

st nur so ein cedänke, so ein schlesischer.l
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